




KARL SGEiMID 

HEIRAT, FAMUJENFOLGE. 

Die Ehe, die Lebensgemeinschaft zwischen Mann und 
Rau,  wird durch die Eheschliessung, die H e h t ,  begnin- 
det. Einen überindividuellen Kern der menschlichen Ge- 
meinschaft bildend, besitzt sie sozialen Charakter und 
stellt wohl die zentrale Ordnungsform der GweIlschaft 
dar, insofern sie Ausgangspunkt weiterer Vergeseiischaf- 
tungen ist: Uraprung von Familien, Sippen, Stämmenund 
Völkern. Diese Bemerkungen, die allgemeiner Art sind1, 
also nicht nur das Mitteldter betreffen, akzentuieren die 
Ehe als soziale Erscheinung, obschon dabei auch an ihre 
religiös-kultischen, kulturellen, rechtlichen und wirtschaft- 
lichen, aber auch an ihre biologischen Belange etwa zu 
denken und zu erinnern ist. 

Wenn jedoch die Heirat, wie das Thema ankündigt, 
irn Hinblick auf Familienfolgen und das den Familien- 
folgen eigene Bewusstsein, das Geschiechterbewusstsein, 
betrachtet werden soll, so ist weniger nach den Formen 
und Strukturen der Ehegemeinschaft oder nach ihrer 
Funktion und Bedeutung in den einzelnen Schichten einer 

(1) Sie lehnen sich teilweise in wörtlicher Formulierung sn den Artikel 
'Ehe ' von P. -T, in: EMdw6rtebmh der Deutsclim BmWgu~olriohts 1, 
Berlin 1971, Sp. 809-833 an; dort &den sioh auch weitere Litersturbiowai4e. 
Vgl. dazu H. G. M ~ - L ~ E N L ~ T R I ,  U m n i a c A e  und agKitrWu'aoA-dMtlioh 
Ehew&wdung in jriinkisclini V W e & ! m  und Ka&uloRsn, D&. iur. h ibu rg  
i. Br. 1969, bes. 8. 3s.  



Gesellschaft zu fragen2. Vielmehr tritt eine besondere 
Bestimmung der Heirat, d.h. der Ehe, in den Vorder- 
grund: die Sorge um die Nachkommenschaft. Nun ist 
auch dies gewiss nicht etwas, was das Mittelalter in be- 
sonderer Weise kennzeichnen würde. Davon abgesehen 
fragt es sich aber, ob nicht doch im Mittelalter den Fa- 
milien und den von ihnen gebildeten Verwandtenver- 
bänden und Gescbiechterfo1gen eine grös&re Relevw 
für das gesellschaftliche Leben und auch für die staatliche 
Ordnung beizumessen ist als in der neueren und vor allem 
in der neuesten Zeit. Jedenfalls hat es den Anschein, als 
ob der E i i u s s  und die Präponderanz alter traditionsrei- 
cher Familien im staatlichen wie im wirtschaftlichen Be- 
reich seit absehbarer Zeit im Rückgang begriffen wären. 
Die Famiiie und die von ihr bestimmten Gesellschaftsfor- 
men verlieren zugunsten anderer Gruppierungen offenbar 
an Einfluss, gleichviel ob an Vereine, Clubs und Konzerne 
oder an Parteien und Gewerkschaften gedacht wird. 
Hatten noch bis vor wenigen Generationen gerade auch 
auf dem Lande viele Kinder herkömmlicherweise die Na- 
men ihrer Vorfahren erhalten, so spiegelt die Familie in 
der modernen Gesellschaft durch die Namengebung ihrer 
Kinder gewissermassen ihre Interessen, Neigungen und 
Kontakte Lange Zeit haben über Land und Leute Adels- 

(2) Vpl. dazu den Discorso ins-& von G. Dw-r, in dieaeeBsnd 8.15 ff. 
(3) Vgl. dazu F. DEBW, Nmengebnq.  M o g W t m  s w  E P ~ O I @ U ~  iiirar 

H i W W n d a  (Onoms 18, 1974, S. 456-469), mit Einweis ebd. S. 456 Anm. 2 
und 4 auf das Forsch-pmjekt von F. D ~ s n s ,  J. HaBRo, H. -, G. 
Smmu~z, Nmnmg&mq und mmala S W .  B&& ubm Birr P&k W Pmo- 
nanarnmkunda (Nasmkuode 5, 1973, 5. 368-405) und auf A. BACH. DeutSEne 
Namenkunde 1, 2: Die deutschen Pmonennsmen, Heidelberg, '1953, g 371; 
vgl. auch ebd. 5 462 ff.; bbas. $ 467: &Gern gab msn, BLp dae Herkommen nceh 
stärkere Gewalt basass, den Kindern den Namen des Gmsswters oder der 
Gmgqmutter r. Vgl. such G. Els, T& lMBl a<ggea~a Pm- irr dw 
tn0aew.m Lüm* md h A W  (BeÜ~ägc. zur .Nm.mfw~chwg 10, 1959. S. 
293.308). Nendniok in: DE&S., V m  Zazdw dw N m .  Vier Esssye, Berlin 
1970, 8. 9-28. 



oder Königsfamilien geherrscht, ist die Ernähning der 
Bevölkerung von Bauemfamilien gewährleistet worden, 
haben Handwerkerfamilien für die gewerblichen Er- 
zeugnisse gesorgt und Kaufleuiefamüien für den not- 
wendigen Handel, den Warenaustausch. Bis ins Zeitalter 
der Industrialisierung hmein erstreckt sich die Aktivität 
von Familien und Familiengruppen. Treten doch auch 
im industriellen Sektor noch Familien in Erscheinung, 
Unternehmerfamilien, die freilich ebenso wie die übrigen 
von Familien getragenen Unternehmungen und Ein- 
richtungen in den Bereichen der Herrschaft, des Gewer- 
bes und Handels, der Wirtschaft und der Landwirtschaft 
in der Ablösung oder doch wenigstens in der Umschichtung 
begriffen sind 4. 

Es wird aus diesen Bemerkungen schon sichtbar, 
dass nicht die Familien als solche geschichtlich in Er- 
scheinung treten, sondern bestimmte Familien: Familien 
nämlich, die durch ihre Tatigkeit gekennzeichnet sind 
oder durch die ihnen zukommende Qualifikation, sei 
es herrschen oder dienen, sei es Waren erzeugen oder 
Waren umsetzen. Wir sprechen in diesem Zusammenhang 
von einem ' überindividuellan ' oder ' objektiven Sub- 
strat ', das einer Familie zukommt, von einem Substrat, 
das Familien kenntlich macht und schlicsslich kennzeich- 
net, das sie als geschichtliche Erscheinungen verifizier- 

(4) Dazu vgl. die &niodlegende Abhandlung von 0. Bzrmcsx, Doa < gmea 
Hau D und dde a h w q ü i a c i i e  e Ökaonnk r, in: New Wegs der V O I ~ < U I S U ~ ~ I I .  
und Smidgedi&a, Göt-en '1908, 8. 103-127, bes. S. 109 ff. ebd. h. 14 
Hinweise auf Sebrifttum zur smislen Fvnktion der F M * ,  da. in den le*ten 
JBhren stark angesohwoiien ist, vgl. etwa J. Kocga (Hg.). 6 o M b  Sdiiciilung 
und M- in DaU8ddmd wi 19. und20 .  Johrh-6 (<I Gewhichte und Ge- 
&llsohsft. Zeitschrift für Historische Soeialwissellschaft r l, 1976IHeft l)  
und M . X m m m ~ m s ,  Fm!#+mwwluai &V Familie8 in: B&@a n<r r r i s t o r i s b  
S o d k u n b ,  S&b- 412, 1974, S. 27-33, wobei der Aspekt der ' F&enfol- 
gen ', d.h. der ' Ge&+l&fsr ' unbmüdsiohtigt bleibt. 



bar macht 5. Dieses Substrat kann ein Besitz sein oder ein 
Amt, eine Herrschaft oder ein Beruf, ein Geschäft oder 
ein Betrieb, ein Hof oder ein Haus6. Es kommt einer 
Familie zu, wem diese es über Generationen hinweg als 
ihre Bestimmung in Anspmch nimmt, wem sie sich also 
als Herrscherfamilie, als Bauern- oder als Handwerkerfa- 
miiie, als Kaufmanns- oder Unternehmerfamilie versteht. 
Damit aber sind schon die Kriterien angesprochen, die 
eine Familie zu einer geschichtlichen Erscheinung machen: 

- das ' Selbstverständnis ' der Famiüe, das sich vor- 
nehmlich im ' Familienbewusstsein ' oder im ' Ge- 
schlechterbewusstsein ' äussert, 

- dann die Existenz einer Familienfolge als Voraus- 
setzung für die Entstehung eines Bewusstseins als 
so oder so bestimmte F d e ,  als so oder so ausge- 
richtetes Geschlecht 

- und nicht zuletzt die Heirat als grundlegender Akt 
für die Bildung eines Familie. 

Wem zuerst einschlägige Bestimmungen aus den ka- 
rolingischen Reichsteiiungsordnungen der Jahre 806 und 
817 als Beispiele ausgewählt werden, um Probleme der 

(5) Darüber K. Scaaam, Zw Problematik v m  Panzilic, Silrpa und QescMekA, 
E- um! Dyioelic beinz nziltddW&hm A d d .  7orfmgm zum T h *  Q Add 
und Enrsduf6 Mn MilUIadM > (e Zeiteohritt für die Gedichte das Obmheiis r 
105, 1957, E. 1-82); DEBS., Uber die Strukm* dui Ade& imjfümen M d W t w  
(< Jahrbußh für €iWsche Lsndesfor%chung~ 19, 1959, S. 1-23), S. 23. Aus 
der Eicht dss Reohtshistorikm: E. &oms-ir, E- und Em8ch$ Mn- 
äe&dm Recht (Clittinger reahte-ehe Studien 701, Cauingen 1968, 
S. 28 ff. 

(6) S. BB- (wie Anm. 4); dementspreohend g d t  die neuere Fami- 
liensmiologie nicht etwa von der Familie als einer Verwandtsohsft, mndem 
vielmehr vom e Haushalt r aus, vgl. daau den Vberblick von Heml R ~ L ~ ~ E N -  
aamr,Zw m e n  Enhoioklung da H ~ c h  E'anMlimfmadiww (aGeachichte 
und QesdIschaft, Z e i ~ ~  für Historische SoGslwkensohsft r 1, 1975, 
S. 210-225), bas. S. 212 ff. 



Eheschiiessungen aufzuzeigen: Bestimmungen, die Heira- 
ten in der Herrscherfamilie betreffen, so geschieht dies 
nicht etwa deshalb, weil Heiraten in Familien, die Herr- 
schaft ausübten, mehr Interesse verdienten als solche, die 
dazu nicht in der Lage waren, deren Los der harte Dienst 
womöglich in bedrückender Unfreiheit gewesen istßs. 

Frauen, die von einem Reichsteil in einen anderen 
verheiratet werden sollten, seien denen nicht zu verwei- 
gern, die rechtma;ssig um sie anhalten, sed liceat eas vicksim 
dare et accipere et adfinitatibus poplos  inter se s o c M ,  so 
lautet eine Bestimmung in der ' Divisio regnorum ' von 
806 '. Die einzelnen Stämme und Vöikerschaften im Reich 
durch Verschwägemgen miteinander zu verbinden, gibt 
sich als Anliegen zu erkennen, das die Heiraten zu poli- 
tischen Zielen nützt. Dabei fällt noch besonders ins Ge- 
wicht, dass die verheirateten Frauen die Vedügungsge- 
walt über ihr Eigentum in jenem Reichsteil, aus dem sie 
stammten, behalten sollten, wodurch die besitzmi8ssige 
Verflechtung der Teile gefördert wurde. Dieses Moment 
der Bindungsmöglicbkeit durch Heiraten kehrt in anderer 

r Akzentniemg wieder in einer Bestimmung der ' Ordina- 
tio imperii ' von 817: Es solle auf Rat und mit Zustim- 
mung des älteren Bruders geschehen, wenn einer der 
Söhne des Kaisers nach dessen Tod sich vermählt. Um 
Zwietracht nicht aufkommen zu lassen und um schweren 
Schaden zu verhuten, wird zudem angeordnet, keiner 

(0s) Vpi. E. R. C o m m ,  Medicual M-e Chcetniatioe;  A Ncg2ectad 
FiCtm in ilie H,ktory of Mulisvol Swfdom (r The Jounial of Interdiscipby 
Historyr 212, 1971, 8. 205-220). Allg. zur Heirat in etiindisoher Hiasicht: 
-T (wie Anm. 1). Sp. 824. 

(7) Divisio ~egno-, C. 12 (Mautnento QcnnMlios Hidmioo, Colpit. I ,  S .  
129). Zur Di-o regnorum zuletat; W. S a ~ ~ s s e r o ~ ~ ,  Kariarlwn und Reiche- 
1Cil<ln+ Zu M o  reg.na<m aon 806, in: Pm-gbn m S m  und VerfmmngI 
ReAgabsfW F& HMLung, BBTb 1958, Neuhck  mit Bemerkungen und Zu- 
sätarn DEB~.. BcÜIWS W d e z l f p k  Verf<188ungq&dea M i W W d  1. 
Göttingen 1963, S. 193-232. 



von ihnen dürfe eine Gattin de exteris gentibus zu sich 
nehmen. Vielmehr sollten sie Frauen aus einem der drei 
Reichsteile wählen, um den Eeden  unter den Menschen 
fester zu fügen8. So einleuchtend die Verknüpfung der 
Teilreiche durch Heiraten ist, so bedenkenswert ist da- 
neben das Verbot, sich mit Frauen aus fremden Völkern 
zu verbinden. Unter Frauen de exteris g&ibus sind of- 
fenbar solche zu verstehen, die Völkerschaften ange- 
hörten, die nicht in den Herrschaftsbereich des fränki- 
schen Grossreiches integriert waren. Diese Bestimmung 
solite, so geht es aus ihrer Begründung hervor, drohenden 
Gefahren vorbeugen. Damit können nur Gefahren von 
auasen gemeint sein, die offenbar in Heiraten ihren Ur- 
sprung haben konnten. Mit anderen Worten: über Ehe- 
frauen de && gentibus waren Ekdiüsse oder gar Ein- 
wirkungsmöglichkeiten durch deren Angehörige zu er- 
warten oder zu befürchten. 

Hier wird bereits ejn zentrales Problem der Heirat 
sichtbar, das in der Hereinnahme des ' anderen ' besteht. 
Kann doch die Verbihdung mit einem ' anderen ' durch 
die Heirat sowohl eine Person als auch eine Familie, eine 
Sippe, einen Stamm oder eine Völkerschaft stören, schwä- 
chen oder gar gefährden, aber auch bereichern, stärken 
oder gar erhöhen. Die Ambivalenz ist es, die den Akt des 
Heiratens in besonderer Weise bestimmt. Und das be- 
deutet nichts anderes, als dass die Gattenwahl die Mög- 
lichkeit der Verbesserung, aber auch der Verschlechterung 
der eigenen Situation mit sich bringen kann, gleichviel 
ob es sich um eine Person handelt, die betroffen ist, oder 
um eine Familie oder um ein Haus. Ist gar eine zum Herr- 
schen bestimmte Person, eine Herrscherfamilie oder ein 
Herrscherhaus in die Lage des Heiratens versetzt, so sind 
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selbstverständlich alle Beherrschten von der Ambivalenz 
einer Vermählung betroffen, weshalb es sich versteht, 
dass in der ' Ordinatio imperii' die Heirat der Brüder 
mit Rauen de extesüs gentibus untersagt wird. Es bleibt 
allerdings zu fragen, ob der Bltere Bruder von dieser Be- 
stimmung jeweils ausgenommen sein sollte g. 

Beim Versuch, die Bestimmung der ' Ordinatio impe- 
rii ' C. 13 in den historischen Zusammenhang zu stellen, 

I stösst man auf jenen berühmten Brief Papst Stephans III., 
I den dieser an Kar1 und Karlmann, die Könige im Fran- 
I kenreich, schrieb 1°, als er vom Plan einer Eheverbindung 
I der karolingischen Königsfamiiie mit der langobardischen 

Herrscherfade erfahren hatte, von einem Heirahplan, 
den die Königinwitwe Bertrada zu verwirklichen im 
Begriffe war. Der Papstbrief wird bei näherem Zusehen 
zu einem wichtigen Zeugnis für die Relevanz der Heirat 

I im W e r e n  Mittelalter schlechthui, weil er ihre sozialen, 

I rechtlichen und politischen Belange beispielhaft zur 
Sprache bringt. Der aufs Äusserste über den Heiratsplan 
erregte Papst, der offenbar noch nicht wusste, ob einer 
der Rankenkönige eine langobardische Primessin oder 

I ob der Sohn des Desiderius die Schwester der Könige, 
Gisela, heiraten sollte, bemühte sich zun&chst, die kö- 

I niglichen Briefempfanger von der Ungeheuerlichkeit der 
I Absicht des Königs Desiderius zu überzeugen. u Was 
I für ein Wahnsinn ist es r>, so schreibt er, B dass Euer edles 

fränkisches Volk, das alle Völker überstrahlt, und Euer 
so glänzendes und edles Königsgeschlecht befleckt werden 
sollte durch das treulose und stinkende Volk derlango- 

I 
(9) Dies nimmt an S. H ~ ~ A U X N ,  Die H&& der Kwolingar, in: P w a b s  

X. TA. H@d,  München 1903. S. 1.99, wieder sbgedruckt in: DEBs.. Awge- 
&h& Abhadlmqen W H&LmiLmiqm%pL& und a - d h k  das Mtie2ollers. 
D-tadt 1961, S. 293.397, hier 5. 300 und S. 308. 

(10) Codex Camlinus Nr. 45 (MemmmUa Q m m m h  H&tmiw, E*. Ui, 
S. 66W.). 



barden, das gar nicht unter die Völker gerechnet wird 
und von welchem bekanntlich die Aussätzigen stammen V ll. 

Hier wird das fränkische Volk und sein königliches Ge- 
schlecht gegen das langobardische Volk ausgespielt, wobei 
zu bemerken ist, dass sich im herrschenden Geschlecht 
offenbar die soziale wie die relios-moralische Qualität 
des jeweiligen Volkes manifestiert. In Abkehr von den 
heidnischen Geschlechtern sollten die Frankenkönige, 
die vom Vicarius des hl. Petrus mit dem hl. Öl gesalbt 
worden waren, das Gesetz Gottes erfüllen. Diese be- 
schwörende Aufforderung gipfelt in der Charakteristik der 
Angesprochenen als g m  mnda catpue regale s a c ~ t i u m  
nach 1. Petr. 2, 9. Dass anlässlich eines Heiratsplanes der 
religiös-kultische Rang eines Geschlechtes - hier des 
fränkischen Königsgeschlechtes - vom Papst angespro- 
chen und bemüht wird, spricht für sich. Darüber hinaus 
aber bringt der Papst ein rechtliches Argument ins Spiel, 
da er behauptet, die fiinkischen Honige seien bereits 
nach Gottes Willen und Ratschluss in rechtmässiger Ehe 
auf Geheiss ihres Vaters (m p a e c e p h e  genitmis vestri) 
vermählt worden. Sie hätten attraktive Frauen (pul- 
chris&nw wniuges) aus dem eigenen Volke. Diese zu 
verlassen, um andere zu heiraten oder in Blutsverwandt- 
schaft mit einem fiemden Volke zu treten, sei ihnen nicht 
erlaubt. Offenbar argumentiert der Papst auf Grund von 
kanonischen Rechtsvorstellungen, wobei er davon aus- 
geht, Kar1 und Karlmann seien bereits rechtmässig ver- 
heiratet gewesen. Aber gerade dies erweist sich als frag- 
würdigB. .Und wenn es so gewesen wäre, müsste die Ehe 

(11) Ubersetaung nach S. ABEI und B. Smsor*, J h b i k h e  dea X'riinbC$chen 
Rcidies uniw Km1 dem amS8m 1 (Jahrbüoher der Deutsohen Geschiohie, Neu- 
dniok der 2. AM. V. 1888, Berlin 1969), S. 81. 

(12) Vgl. ABn~llxsou (wie h. ll), S. 8%; Bm- (wie h. O), 
S. 370; H. &PE&, Ehe <ind E k a u .  dar dain-, in: P8taohrif8 Zms 
H w n n ,  Teil 1: Reohtsgeschichte, Weimar 1940, S. 1-51, bier S. 31; H.-W. 



Karls vor seiner Heirat mit der Tochter des Desiderius 
gelöst worden sein. Zunächst war Kar1 mit Eimjitrud 
verbunden und hatte von ihr einen Sohn, der den Namen 
Pippin trug und eines körperlichen Gebrechens wegen 
den Beinamen ' der Bucklige ' erhielt *. Schliesslich ist 
noch das poiitische Argument zu erwähnen, das der Papst 
den Frankenkönigen zu bedenken gibt. Keiner ihrer Vor- 
fahren, weder der Grossvater oder Urgrossvater noch der 
Vater habe eine Gemahlin aus einem fremden Volke g e  
nommen. Die Tradition, die Ehegatten aus dem eigenen 
Volke zu erwählen, entspräche denn auch der Erfahrung, 
dass jeder, der eine Frau aus fremdem Stamme nähme, 
durch ihren Einüuss Schaden erleidel4. So habe einst 
Pippin, woran zu erinnern sei, dem Kaiser Konstantin V. 
die Hand seiner Tochter Gisela für dessen Sohn Leo 

K I . E ~ ,  U- Evbe imfibnkiachen und dcutsolien K(mig6unr (Dic Welt 
da Wieaw5ißnts 7 ,  1941, S. 201-216, wieder abgedruckt in: D~as . ,  Audgeioählre 
Auf** eZK KIdwn- uld U&tq~ch ioh ta  dss MWler8 .  Aalen 1971, S. 55. 
10), 8. 84 f. ist der Ansiaht, Kerls Ehe mit Himiltrud sei zunaChst zu Lebzei- 
ten des Vateia Friedelehe newesen, dann in eine Munbehe -ew&ndelt wor- 
den. Ea hsbe aber gewichtige G d d e  gegeben, die es später nahegelegt hätten, 
diese Ehe nicht llls Muntehe erscheinen zu leasen, wss duroh ihren uzsprüng- 
liehen Charakter sls Eriedelehe wesentlich erleichtert worden sei. Zu Pippin - - 

'dem Buckligen r s. die folgende Anm. 
(13) KLE- (wie h. 1% 5. 65 betont, e das körperliohe Gebrechen des 

Buckels r habe P i p p h  < H m c h a f t s f + e i t  bbeeintr&obti r und die Läsung 
der Ehe ( a l s  mi9 Himiltrud) nahegelegt. r Und sobald Pippin sLn Fnedelkind 
gdt. w e n  auch seine AanpNche auf Herrschaft vergeblich B. P. C U L ~ ~ E N ,  Kar1 
der @V0816 und dis Thrmfolge im F r ~ l W & h ,  in: Retadwift filr Ew+nann 
EaMvp-3 zum 70. <iebwt8fq, Bd. 3, Wttinpen 1972, 5. 109-134, stellt 5. 119 
Anm. 50 fest, < daes die Verbindung mit Huniltnid einen Sohn hervorbraohte, 
der such naah der Geburt der Söhne Hildegards zuuiichst als erbberechtigt 
galt, d- aber verdSngt wurde.. . b und bemerkt, dass E eine umf-nde 
Unbmuchung des fränkischen Ehereßhtes und seines Zusammenhanges mit 
dem Erbrecht fehit 8. Sie ersoheint um so notwendiger, Ta. ScmEnFEB. 
E h ~ s u n g  undEh&&img in E w e  ä e  kwolingisohen K&er und K6nigc 
($ThwIogLwh-pisktjsche Qw.r$ab&rii+, 11% 1968, 6.31-43) S. 39 die Tochter 
des Lmgobardenkönigs DMdetiw sls Kala 4 erste Gemahlin bezeichnet. 

(14) Iurque nuUlla, e2mw gmtb isoaainito miuge, in- per~m>erooil; 
&&la, w o .  puanti nuokqe poientas, pw aJ@Weno cmiiugia a m r i s  
D& deoliwznte at mmmm sepuenUs wem gnM& oolunitom, vdidia 
iwep1o szmeibua Znznma p d d w e  aisrrirnino : (wie Anm. 10) S. 561. 
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versagt. Hier tritt das politische Moment, das der Papst 
offensichtlich hochspielt, um die fränkische Herrscher- 
familie von einer Heirat mit den Langobarden abzubrin- 
gen, überdeutlich in Erscheinung. 

Ohne auf Ragen nach der Entstehung und der Ge- 
schichte der einzelnen Ehetypen eingehen zu können, die 
in der Forschung vielfach kontrovers sind", scheint es 
doch wichtig zu betonen, dass in den letzten Jahrzehnten 
vor d e m  die grosse Bedeutung der Triedelehe im Cüheren 
Mittelalter erkannt worden ist16. So werden neuerdings 
eine Reihe von Verbindungen im merowingischen und 
karolingischen Geschlecht, die zunächst als solche mit 
Konkubinen, als KebsverhäJ.tnisse also, angesehen wur- 
den, für Friedelehen gehalten, auch wenn in den erzäh- 
lenden Quellen von wnzcubinae die Rede ist. Dass die 
Unterscheidung der Ehetypen vor allem i?~ Hinblick 
auf das frühere Mittelalter nicht selten Schwierigkeiten 
bereitet, charakterisiert diese Zeit als eine solche des 
Ubergangs, in der auf dem Gebiete der Eheschliwung 
der kirchliche Einfluss nurmehr langsam an Boden ge- 
wann, bis dann im hohen Mittelalter U das kanonische 
Eherecht vorrangige Geltung im Recht des Ehebandes 
beanspruchte V 17. 

So kommt es, dass auf Grund ihrer unterschiedlichen 
rechtlichen Qualität die Heiraten im früheren Mittelalter 
eine andere Roile im sozialen Gefüge der Gesellschaft 

(15) Zu den Eheschliessungsfomen und den mit ihnen verbundenen Pro- 
blemen s. Mm~f (wie Anm. 1). Sp. 810 ff.; vgl. such YOLLZB-LW~EX- 
um (wie Anm. I), S. 3 ff. 

(16) Von reehtsbisroRsaher Seite sind hier vor sllm die Arbeiten von H. 
atawn,Fnadelahc und MtdkrreclU(~Zeimhrift dersavigng-Stfltung fiuileahw- 
gesehichreb Genn. Abt. 47. 1907, S. 198.286) und Dem. (wie Anm. 12). von 
hiato~eher Seite der Beitmg von Km- (wie Anm. 12) zu Urnen. 

(17) M ~ A F  (wie Anm. 1). Sp. 818. Vgl. euah P. R-ow, UMlZ Kampf rn 
doa Ehweehl im 12. Jak&* (G Witteilungen des Institut. fIr os+emeichkhe 
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spielten, als es späterhin der Fall war. Andeutungsweise 
ist dies bereits bei den Heiraten Karls des Grossen sicht- 
bar geworden. Nach der Verbindung mit Himiltrud, die 
der Papst als legitim betrachtet hatte's, im Unterschied 
zu Einhard, der Hirniltmd später als Konkubine ( m u -  
&m) bezeichnete, ging Karl bekanntlich die Ehe mit der 
Tochter des Langobardenkönigs Desiderius ein, trennte 
sich aber bald darauf wieder von ihr. Er vermählte sich 
dann mit Hildegard, einer Frau de qente 8-111 wae- 
c & p m  m&hitat&, die ihm drei ~ ö h n e  (Karl, pipPininund 
Ludwig) schenkte und ebensoviele Töchter (Hrodtrud, 
Berhta und Gisela). Noch drei andere TöchterhatteKarl, 
zwei (Theodrada, Hiltmd) von seiner Gemahlin Fastrada, 
einer Fränkin, die dritte (Hruodhid) von einer Konku- 
bine, deren Name E i a r d  nicht nennt. Ais Fastrada ge- 
storben war, heiratete Karl Liutgard, eine Aiemannin, 
von der er keine Hinder hatte. Nach deren Tod lebte er 
mit vier Konkubinen zusammen: mit Madelgarda, von 
der er eine Tochter namens Rothild hatte, mit Gerswind 
von sächsischem Geschlecht, die ihm eine Tochtkr Adal- 
tmd gebar, mit Regina, von der er Drogo und Hugo hatte, 
und mit Adallinde, mit der er Theoderich zeugte. Einhard, 
dessen Schilderung in der ' Vita Caroli ' wir gefolgt sind ls, 
unterscheidet von den Gemahlinnen Karls des Gmssen 
die Konkubinen. Er kennt keine Friedelfrauen, obschon 
es solche doch wohl gegeben hat. Wichtig erscheint, dass 
den aufeinander folgenden Eheverbindungen das Ehe- 

(18) 5. oben S. 11o.iil m i t h .  12. 
(19) E M i  uita Cwold o. 18. ed. 0. Horsss-Eooms. (Ilr[mwmento Q m a -  

nioe Hiatrn.cn, S e e .  ra. CIBmi. in W. s&Z. 1911, S. 23); b ~ t l i a b w ~  
nur die Hss. der Klasse C den abgeanderten Text: puMh<m W t  wnmbiw 
. . . auf, in dien Üb%en heisst es: trea W t  mnndinaa; C. 20 (ebd. S. 25) 
wird Himiltrud, die Mutter Pippins r des Buckligen >, -M gensnnt. Vgl. 
E. F. WE-, Dia Nachkomman Kwla dsa eo88en bia um doa Jahr IOOO. in: 
Km2 d a  G ~ m e  4, ~ s e l d o r f  1967, S. 44%. 
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verhältnis mit Himiltrud voraufging, Konkubinen hin- 
gegen, wem man von Himiltrud und einer nicht nament- 
lich genannten Frau einmal absieht, erst nach dem Tode 
Liutgards vom König ausdrücklich gehalten d e n .  
Offenbar spielte die rechtliche Stellung der Kinder und 
unter ihnen vor aiiem die der Söhne dabei eine besondere 
Rolle. Wurde doch Pippin der ' Bucklige ', den Einhard 
ez c m u b i m  (Himiltrud) geboren sein lässt, nach seinem 
Aufstand bekanntlich in ein Kloster verwiesen 20, während 
den jüngeren Bastarden Theoderich, Drogo und Hugo 
nach dem Aufstand Bernhards von Italien bemerkens- 
werteweise ein gleiches Geschick widerfuhr: Sie wurden 
dem geistlichen Stand überantwortet 

Die Frage der Nachfolge in der Herrschaft steht - 
das wird hier sichtbar - mit den Heiraten in engem 
Zusammenhang. Heirat und Herrschaft ist denn auch 
ein Problem, das insbesondere im Blick auf das Mittelal- 
ter wichtig ist: nicht nur für die rechtliche Stellung der 
Kinder, sondern auch für den sozialen Aufstieg von Fa- 
milien und Geschlechtern und damit für deren politischen 
Einfluss. Weil es zum Wesen menschlichen Bemühens 
gehört, Ansehen und Besitz, Einfluss und Herrschaft zu 
erlangen und zu mehren, gewinnt die Möglichkeit der 
Verbindung mit einer angesehenen und reichen, einer 
einflussreichen und mächtigen Familie durch eine Heirat 
die grösste Bedeutung im sozialen Leben. Höher Stre- 

(20) DazuK. S~sroaom, Die Einwcuniw i m  Klosler zmd i n  d a  geistlidien 
Sumd 028 plicisolte Massnohme im f* M i t W l e r ,  Diss. phil. Heidelberg 
1964, S. $H. 

(21) J. F. Bö-R und E. Mü-AO~ER, Rege& Impeii  1 :  D& Reg~slcn 
d ~ a  Kaiam&ha mler d m  Kwolingan 752.918, Innshmck "908, Xeudriiok 
Hildesheim 1900, ur. 601% vgl .  neuerdings K. S m ,  Zur histmulditn Ba- 
8 I i m u w  d e ~  iilfmim Ein*$ in St. G& V e M r n n g ~ b w h ,  in: Alcmolinico. 
Landu~h>adZi&c Beiwäge, P&&ifcf% Bruw Bad, zugkid~ AIemMlnisches 
Johrbwh 1973175, Veröffentlichung des Alemanniroben Instituie Freiburg 
1970, S. 504 und S. 519 f. 
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bende, gleichviel ob es sich um aufstrebende Personen, 
Familien oder Geschlechter handelt, suchen Kontakt 
mit den sozial Höherstehenden, um Anteil an deren Ver- 
mögen zu nehmen, wobei Vermögen keineswegs etwa 
nur im materiellen Sinne zu verstehen ist. Phasen des 
Aufstiegs von Personen und Gruppen in einer Gesellschaft 
werden also an Heiraten mit sozial höherstehenden Per- 
sonen und Gruppen sichtbar. 

Hier ist an die Heiratsprojekte der Frankenkönige 
mit auswärtigen Hemcherfamilien, vor allem mit Mit- 
gliedern der byzantinischen Kaiserdynastie zu erinnern. 
Bekanntlich haben sich die ersten karolingischen Könige 
mit byzantinischen Heiratsprojekten abgegeben. Doch 
sind sie, wie man weiss, Pläne geblieben", während in 
der Frühphase de8 merohgischen Königtume bis zum 
Jahre 604 Heiraten mit Angehörigen auswärtiger Herr- 
schergeschlechter an der Tagesordnung waren " und auch 
nach der Heirat Ottos des Grossen mit der Angelsächsin 
Edgith in den Herrscherdynastien des deutschen Reiches 
wiederum eine ganz besondere Rolle spielen sollten". 
Der Öffnung von Familien und Geschlechtern durch Hei- 
ratsverbindungen mit sozial höherstehenden oder doch 
gleichrangigen Familien steht die Tendenz zur Abschlies- 
sung gegenüber, die d k h  Heiraten mit sozialem Ge- 
falle gefördert oder gar bewirkt wurde. Dann aber hat 
sich umgekehrt für die weniger oder nicht angesehenen 
Familien die Chance des sozialen Aufstiegs ergeben. Um 
beim Beispiel zu bleiben, sei an die Verwandtschaft der 
Königin Hildegard erinnert, die in der Königmähe einen 

(22) V&. H ~ r m a x w  (wie Anm. 9). S. 30B. 
(23) Daiu E. EWIG, Studian n<r rnsraoingkch D!pMie (a Frühmitt&l- 

-liehe Studien? 8, 1974, S. 15-59), hier S. 48. 
(24) Vgl. G. TEIZENB~OLI, Oito dcr Gr06s 912.873, in: Dia Glossen. Deut- 

s c h  1, BarLn *I956, s. 43. 
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erstaunlichen Aufstieg nahm. Der M a r k a f  Gerold er- 
langte hohe Ämter und hohes Ansehen. Und auch Udal- 
rich, ein anderer Bnider der Königin, gewann offenbar 
über seine königliche Schwester so sehr an Einfluss, dass 
nach deren frühem Tod eine Krise - fast zwangsiäufig, 
möchte man sagen - eintrat. Udairich, so wird berichtet, 
habe beim Herrscher M u s s  und Stellung verloren, als 
seine Schwester gestorben wara6. Es ist also nicht nur die 
königliche Gunat zu bedenken, zu der eine Heirat zu  ver- 
helfen die Möglichkeit bot, sondern umgekehrt auch der 
Entzug der Königsnähe anlässlich des Todes der Königin 
oder der Königstochter, der leicht zur Ungnade oder gar 
zur Entfernung vom Königshaus führen konnte. Freilich 
sind die Udalrichinger später wieder rehabilitiert worden, 
und dies wohl nicht zuletzt deshalb, weil sie Blutsver- 
wandte der Könige gewesen und geblieben sind. Man 
könnte fortfahren und den Eiduss der Königin Fastrada 
in diesem Zusammenhang ergründen. Begünstigung der 
eigenen Verwandten und Kampf gegen Stiefsöhne und 
deren verwandtschaftlichen Anhang waren an der Tages- 
ordnung ". So entstanden Parteiungen im Actel und sogar 
Verschwörungen immer wieder durch Verwandtschaften 
und durch Schwägerschaften auf Grund von Heiraten. 
Es genügt, noch an die Roiie der WeIfin Judith zu erinnern 
und unter dem gleichen Aspekt, deren gleichnamige En- 
kelin Judith von Plandem zu erwähnena7, um daa Bild 
vollends lebendig und sprechend zu machen. 

(25) No& Qcsto Kwoi i  I ,  13, ed. H. F. H ~ ~ P E L E  (Mmim& Gcrm~ioe  
Hiahw, S-t. ?er. U m .  Novs Series 12, "962, S. 1'1): . . . puidoln smwo 
in d u a  miae+wdia-i Kwoi i  pociemm+t: ' N m  hab& Ovd<l&m ~ U I  

~ t o 8 i n m M n t e & o c c i d c n 6 B ;  d e ~ s u a s m o l * ' .  
(26) Daniber HEWAXN (wie Anm. 9), S. 381 E. 
(27) Uber W& Tochtei. Judith bemerkt H E I ~ T . ~  (wie Anm. 9), S. 381: 

e Aber man braucht nw die N-n Judith und Wal* sumspreoban, 
um sich zu vergeganwäztigm, weloh mibeilvoiie Wnkungen gerade weibliche 
Leidemschsft über das Reioh her8ufbeschwören konnte,. . . r; zu Jndith von 
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Sozialen Aufstieg durch Heiraten zu bewirken, kannte 
kaum Grenzen im friiheren Mittelalter. Man wird dieser 
Feststellung beipfüchten müssen angesichts der spekta- 
kulären Machenschaften von Bischöfen wie Ebo von 
Reims und Liutward von VerceUi. Sie stammten aus 
einfachem sozialen Ediüeu - auf Grund von Quellenaus- 
sagen sind sie sogar für Emporkömmlinge unfreier Herkunft 

'gehalten worden -, stiegen zu hohen. kirchlichen Ämtern 
empor und verhalfen ihren Verwandten, wie auSdriicklich 
berichtet wird, durch vornehme Heiraten zu Aufstieg 
und' Ansehenm. Liutward soll nicht davor zurückge- 
schreckt sein, eine Tochter Unrochs von Friaul aus dem 
Ei.auenkioster San Salvatore di Bresoio, holen zu Imsen, 
um sie mit einem Neffen zu verheiraten, ein Unterfangen, 
was allerdings durch die göttliche Vorsehung verhindert 
worden sein soll as. 

Dass indessen die soziale Komponente der Heiraten 
im Wem Mittelalter nicht ohpe Berück8icht i i  der 
politischen Komponente verständlich wird, lehrt ein 
erneuter Blick auf die Familie Karls des Grossen. Einhard 
weiss zu berichten, Karl, der seinen Töchtern in beson-' 
derer Liebe zugetan gewesen sei, habe keine von ihnen 
einem seiner Leute oder eiuem fremden Mann zur Frau 
geben wollen. Der Herrscher habe, so gibt Einhard zur 

Fianäem vgi. H .  S P R O ~ ~ E R O ,  Judilh, Königin nm Bnghnd, Qläfin ~wz Plan- 
dem (. Revue belge de phiiologie et d'histoires, 15,1936, S. 397-428 nnd 915- 
950), Neudruck in: D=., B M 8  m b ~ d l - ~ ~ e d e r ü i n d ~  Be&&&. Bei- 
lin 1959, 8. 56-110. 

(28)  Zu Ebo: Thqmi uiu E W  c . 2 0  und c. 44 (Mm~mnenta m- 
nios E*, Scriprw~~ 2) 5 .595  und S. 599; zu Liutwsrd: A b  FuldsMss 
(P. Mogat . )  a. 887 (Memmenta QmmnMc Eiate-h, SSaipt. rar. Qmn. in ur. 
schol. 1891 ) 8. 105 ff.; vgl. K .  S m ,  Ztbsr die Sh-ukZw dap Adcb Mnfdhecn 
MilUldUI (e Jahrbuch für f%.n!+zhe Lsnddomcbungr 19, 1959, S. 1-23). 
bas. S. 10 ff. 

(29) Vgi. K .  Scaam>, Li&$ v m  Moinr und L i u d  w n  Vsrcelli Mn 
WinUI 879/80 in I-. Zw fi&aing 6 i s h  mbloonwa G d m W n -  

s. in B,&, in: a B B a  w ~ f t ,  C I B B ~ L W T Z ~ ~ ~ ,  ~cslsolurft 
fill Ck- B w  zum 75. Q.buMUrg, Berlin 1974, S. 41-60), 8. 44 ff. 



Erkl%rung an, nicht ohne ihre Gesellschaft leben können 
und habe sie deshalb bis zu seinem Tode in seinem Haus 
behalten, ohne aus ihrem durch Gerüchte verdächtigten 
Verhalten am Hof Konsequenzen zu ziehenz0. Dieses 
Verhalten Karls dürfte überaus symptomatisch sein. Es 
scheint dafür zu sprechen, dass der älter werdende Kaiser 
die Folgen von Muntehen scheute. Daher wohl verzichtete 
er auf weitere &der aus Dotalehen: Nach dem ausdrück- 
lichen Zeugnis Einhards nahm Kar1 der Grosse, als die 
Königin Liutgfrd im Jahre 800 gestorben war, Konku- 
binen zu sich und hatte von vier namentlich bekannten 
Prauen drei Töchter und drei Söhne3'. Und was er diesen 
Frauen erlaubte und zukommen liess, mit denen er sich nun 
verband, verwehrte er offenbar auch seinen Töchtern nicht. 

Dass Karls des Grossen Nachfolger Ludwig der From- 
me bei der Herrschaftsübernahme das Hofleben einer 
Säuberung unterzog und seine in zweifelhaften Verhiilt- 
nissen lebenden Schwestern in Klöste~ verwies, ist aus 
der Vita Rludowici des Astronomus bekannt". Dass er 
selbst jedoch nach der ' Ordinatio imperii ' des Jahres 817 
erneut eine Muntehe mit der WeEn Judith einging und 
mit ihr einen legitimen, d. h. erb- und nachfolgeberechtig- 

(30) ainlimdi vilo Cwoli o. 19 (wie h. 19). S. 25, dazu O ~ a s s s s  (wie 
h. 13). S. 112: ri Bebnntlioh 6st Ksrl der Grosse keine seiner TGehter aus 
dem Heuse gegebene. S - m  (wie h. 13). S. 39 formuliert, Kerl b b e  
keiner seiner Täohter eine formelle Verheiratung r erlaubt, h e g e n  .i f o h e  
Riedelehen bei ihnen geduldet. 

(31) E i h d i  w b  Caroli C. 18, S .  23, s. oban Anm. 19. - K m m z  (wie 
Anm. 12). S. 65 hält d i s e  <vermeintlichen Konkubinate r fSr G Wedelehan a. 
Indes- sind nioht diese Fhne, sondern die drei legitim geborenen gemeint, 
von denen der KBiser in der Präambel der Divisio regnorum von 806 asgt (wie 
Anm. 7, S. 126 f.): p w d o  noa div iw olamcntio.. . tr& nobk dondpfclios 
mk01&2mi+ ao benuliolimt+r aurc ditouü m u w ,  puio pn. eoa ac~uMkim uor<i 
noaim at spian nos l rm & v q p o  m j h m s + t  et ourm obciuioni obnoziac p o s M -  
t&is hiwcn jaoit.. . 

(321 (Asllar.) V& HUwlmao9 i w .  C. 23 iMo>Mltnmlo Q w m m i a a  Hiamriui, 
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(397-400), ein Mann solle lediglich Gemeinschaft 
mit ' einer ' Frau haben, ein Beschluss, der im 9. Jahrhun- 

in mehrere wichtige Kirchenrechtssammlungen auf- 
mmen wurdess, nicht als Wende gewertet werden. 

jedoch die Vertreter der Kirche, die das vieEi1tiie 
Ehewesen ohne wirksamen Widerspmch geduldet hatten, 

derverheiratung entsprechend den Synodalca- 
Paris und Worms des Jahres 829" widersetzten, 
e Bemühungen um die Ordnung auch dieses 

zehn Jahre nach seinem Tod seiner fleisch- 
wegen der p ~ g a t i o  unterziehen musste 
ndere Lothar 11. bei dem'versuch schei- 

terte, seine in der Muntehe angetraute Frau, von der er 
enschaft erhielt, zu entlassen zu Gun- 

au, die ihm bereits Kinder, darunter 

(35) Vgl. HeitDnis visio WdlinP C. Xi, ed. E. D U X ~ E E ,  (Monlrmenfa Q m a -  
W&hf.iai Y. 440 ff. (ebd., 
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Im 10. Jahrhundert wurde die Herrschaft des karo- 
lingischen m p u s  fratrmm gewiss nicht zufdiig durch 
Königsdpastien abgelöst, in denen die Herrschaft in der 
Individualsukzession weitergegeben zu werden pflegte. 
Das Ende der karolingischen Königssippe in der Herr- 
schaft und der Beginn des ottonischen und des kapetin- 
gischen Königtums fallen in eine Zeit, in der ein Konzen- 
trationsprozess im Bereich der Herrschaft ebeaso wie in 
dem der Geschlechter festzustellen ist. Man spricht vom 
N Verherrschaftlichungsprozess» und meint damit die 
entschlossenere Beanspruchung und Behauptung herr- 
schaftlicher Positionen durch Adlige und Adelsgruppen 
gegenüber dem Königtum. Wie überlegt und folgerichtig 
sich die emporstrebenden Adligen und Adeisgruppen 
nunmehr verhielten, zeigt sich in der Heranbildung und 
Herausbildung von Herrschaftsmittelpunkten, in der 
Bewahrung herrschaftlicher Positionen über die Zeit 
hinweg, die zur Dauerhaftigkeit der Herrschaft führte, 
und nicht zuletzt in der Weitergabe von Herrschaftstiteln 
in der eigenen Familie. An die Stelle ((fluktuierender 
Geschlechter B der Karolingerzeit treten nach und nach 
Famiüenfolgen, die in der uberlieferung nunmehr fassbar 
werdenSe. Im Zeitraum vom 9. zum 11. Jahrhundert 
nehmen denn auch zahlreiche europäische Geschlechter 
bekanntlich ihren geschichtlichen Anfang. 

Das Hervortreten von Familienfolgen in der Herrschaft 
hat gewiss mannigfache Gründe, die hier nicht dargelegt 
werden können. Es bleibt aber zu hgen, ob sich nicht 
auch im Bereich des Heiratens und in den praktizierten 
Eheformen dieser Zeit ein Trend abzeichnet, der die mehr 

($6) Dia Formulimg e fluktuierende *eschl~hter, findet sich bei.33sm- 
WANN (wie h. S), S. 383. 
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una menr aur geschichtlich fassbare Familienfolgen kon- 
zentrierte Herrschaft verständlicher werden lässt. Munt- 
ehen wurden seit alters in der Regel dann abgeschlossen, 
wenn der Bräutigam in den stand gesetztwar, mit der &er- 
nahme der Muntgewalt über die Frau die Bildung eines 
eigenen Hausstandes und die Ausübung einer eigenver- 
antwortlichen Tätigkeit, am besten natürlich irgend- 
eine herrschaftliche Befugnis, zu verbinden 37. Daher 
kommt es, dass nicht selten die Verbindung von Heirat 
und Herrschafhsbeginn zu beobachten ist". Auch der 
Zusammenfall von Heirat und Zuweisung eines Besitztums 
oder gar eines Landesteils gehört hierher. Mit anderen 
Worten: Die Muntehe bedingt nach germanischem Recht 
die Abschichtung der Söhne Der Muntehe kommt somit 
für die Weitergabe von Besitz und Herrschaft auf dem 
Erbwege entscheidende Bedeutung zu. Dass bald diesem 
Ehetyp und nicht der muntfreien Ehe, der Friedelehe, 
oder dem Konkubinat die Zukunft gehörte, dazu hatte 
nicht zuletzt die Kirche beigetragen, die bereits in kän- 
kischer Zeit zwischen der Friedelehe (offenbar wegen 
ihrer verhältnismässig leichten Auflösbarkeit) und dem 
Kebsverhiiltnis nicht unterschied *O, dagegen an ihrem 

(37) Vgl. HELLWANN (wie A m .  9). S. 386. 
(38) S. b d e r j  Ewra Wie Anm. 23). S. 28f. und  wie e . 9 ) .  

S. 379 mit Beispielen in Anm. 1, wo 8uf den < Z ~ e ~  von Haushslt, 
E05t-t und Regi-gr abgehoben wird. 

(39) S. H m s x m ~  (wie Anm. 9), S. 366. 
(40) Dazu M ~ T  (wie Anm. I), Sp. 819; SOH~PBER (wii Anm. 13). S. 38: 

o Die Friedelebe war leiohter su5Ösbsr und konnte in ihrem reobtliohen Rang 
schulem ewiseben echter Lsbensgemeinwhsft und Konkubinat, sogar in Ge- 
stalt h e r  Nebenehe, wie sie im Adel und im Königshause nioht aalten 
begegnet. Nieht minder m e m d  war auob die Recbtastdung der Kinder: 
ob sie da Vollerben oder B m e  EU gelten hatten. war wiederum mehr eine 
Ta*=- als eine Rechtsnsge, die insbwndere in der Königd~miiie b o b -  
politische Bedeutung gewinnen konnte r. K-JE (wie Anm. 33), 8.164 A-. 
28 verweist M c h t l i a h  des Unteniohieds iwhhen  Pnedelehe und Konku- 
binat, e der rechtlich und faktisoh oft unerheblich wer r, aui Mmn (Ehe unä 
E ~ f f ~ w ~ ' d r r  Q-n S. 24 ff.) (s. oben h. 12). KOTTJE spriobt in 



alten Gmdsatz festhielt, der Mann dürfe nur mit ' einer ' 
Frau Gemeinschaft haben, und darüber hinaus bemüht 
war, bei der Ehescheidung das Recht der Wiederverhei'- 
ratung auszuschliessen". Hier nochmals an Lothars 11. 
Ehestreit zu erinnern, erscheint sinnvoll. Und dass im 
Zuge einer fortschreitenden Anerkennung der Muntehe 
als der einzig U rechten Ehe o die Entlassung der Ehefrau 
immer schwieriger wurde, versteht sich. Kein Wunder also, 
wenn nunmehr die Ehevoraussetzungen und die Ehehin- 
dernisse eine zunehmend wichtige Rolle zu spielen be- 
gannen, wenn Fragen von zu naher Verwandtschaft, 
Fragen der Unfruchtbarkeit (Sterilität), dann auch solche 
des Ehebruchs für die Schliessung w d  Aufrechterhaltung 
wie für die Lösung oder Ungültigkeitserklärung von Ehen 
immer mehr an Bedeutung gewannena. Unter dem 
Aspekt der Weitergabe von Herrschaft und Besitz, ja 
überhaupt von Lebensgütern aller Art, musste die Kin- 
derlosigkeit ais grosses Unglück erscheinen. War sie doch 
für die Weitergabe des Lebens in Familienfolgen und 
Geschlechtern der Ridernisgrund schlechthin *. Daher 

seinem Beitreg stets von < Ehefrsu r im Gegensata zu a Konkubine D,' so dws 
~ngesichts des zitierten Pessus zu vermuten ist, nach ihm könne eine e FRa- 
delfrav r nicht als 'Ehefrau, angesehen werden. 

(41) 5. oben S. 119 mit Anm. 33 und 34. - Auch wenn dns Konkubinat 
somit von der Kirche nicht prinzipiell unter dns Verdikt gestellt worden ist 
(s. dezu K o w ,  wie Anm. 33, S. 163 f.), so ist doch nicht zu verkennen, dass 
d a  Erbrecht der Basteade nicht unumstritten war und jedenfalls hinter dem 
der sog. e ehelichen * Nachkommen zuNokstand; V@. W. S~D~SL, Des Th~on- 
foiirerecht d m  umhekhn Kmlingm (e Zeitsehrift.der Savigny-Stiftung für 
Rechtsgeschichte B, G m .  Abt. 24, 1903 S. 110.147). bes. S. 111 mit Anm. 2, 
wo auf die Äusserung .Job- W. hingewiesen wird: omnium 2cgum auoMi- 
tou Ze+tinzi filii sunt k s d e  vuai nec k e d i f m a  de6pnt (iMmmento 
Qwma- ii&e++a, Epist. 5, Nr. 111 S. 103 bzw. Nr. 129 S. 115). Vgl. Mt)- 
Lwo~-m (wie Anm. 1). S. 123 ff. @ Merkmale und Po- der rechten Ehe,. 

(42) S. M x & =  (wie Anm. l), Sp. 823 ff. und MUrn~n-Lwos-UP (wie 
Anm. 1). S. 161 ff. 

(43) Kein Wunder, dass - wie Ewro (wie Anm. 23). S. 43 feststellt - in der 
Memwingeneit bei der Entlassung von Königinnen aus der Optirnatentenschicht 
%die Kinder- oder Söhnelosigkeit eine grössere Rolle gespielt zu hsbsn r saheint 
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ist es nicht erstaunlich, wenn kinderlose Ehen nicht sel- 
ten in die Knse kamen und zu Konflikten Anlass gaben. 

So erscheint es nicht unbillig, bei der Erörterung der 
in zunehmendem Masse fassbar werdenden Famiiien- 
folgen die Aufmerksamkeit auf eine Quelle zu lenken, 
die von der Not der Kinderlosigkeit beredtes Seugnis 
gibt und eine Vorstellung von den Bemühungen, sie ab- 
zuwenden oder zu überwinden, vermittelt. Es enspricht 
der Mentalitiit des Mittelalters, dass Ehepaare in Erman- 
gelung des Kindersegens Zuflucht und Hilfe bei heiligen 
Mächten suchten. Im Mirakelbuch der bi. Verena von 
Zurzach aus der Zeit um die Jahrtausendwende finden 
sich fünf Wunderberichte, in denen die hl. Jungfrau aus 
dem Kreis der Närtyrer von der thebäischen Legion als 
Kinderspenderin erscheint. Xach Zurzach, der keltischen 
Siedlung Tenedo am Hochrhein unterhalb von Schaff- 
hausen, wo ein Römerkasteli stand und später ein Kloster 
gegründet wurde, pilgerten im 10. Jahrhundert zum 
Grab der Heiligen viele, die sich Kinder wünschten. Der 
Prominenteste, von dem wir es wissen, ist König Konrad 
von Burgnnd mit seiner Gemahlin Mathilde, der Tochter 
König Ludwigs IV. von Frankreich. Von ihnen ist zu 
erfahren: Cwmrailus Burgundinorum rez inclitus, cum ez 
legitim uxwe liberos ncm haberd, aestuanti aninzo cogiiam, 
quem regni sui relingueret Aeredwn, dixit ad miugem: Est 
locus in Alemnnia Deo et sanctae Verenae wirgini w e -  

.als die Leidensohsft, die ja. such im Konkubinat befriedigt werden konnte r. 
Von da her versteht sich such die Bedeutung der Adoption, vgl. dazu neuer- 
dings E. H u w r m o ~ s a ,  A d q > h n  in> nzifsdoltcrliohnz Kdniq~rious, in: 
Bnl,äge rus w*diajtB- <md SoziaQeadM dcs Miftd&H8. PsaMrift fm 
Hcrberi Hdbiq zwn  85. Geburtstag, Köln/Wien1976,S. 1-32mit weiterfuhrenden 
Litenrturhioweisen. 

(44) Die Mir& s. Ver- w d e n  ediert, übersetzt und kommentiert 
von A. RE-, Die Adlige Vcrnro von Zzwrooh. Legande, Kult, Dmknraler, 
(Ars Docts. 6) ,  Bseel 1948, S. 48 ff.; vgl. Mmmenio G m &  H*, 
Swipfmea, 4, S .  467.460. 



cratus. E a m w  et e i w  clenzentiam exmemus, ut Jilws habere 
possimus. Venerunt, devotissime adoravemnt, munera obtu- 
lermnt, vota vovermnt, q w  et postm invplevemnt, hrgisque 
e l m s i n i s  rite pei-dis, dcmum reversi mnt.  Eadem nocte 
regina intravit ad regem, wmcep't et peperit @um. &W) 

adulto, wivente patre, suscepit r e p i  g u O m u h ,  et adhw 
ordinuto reginuine pincipatur". Die unmittelbar anschlies- 
senden mirmuh  handeln erneut vom Kindersegen 
Dabei wird bei den Wünschen nach Kindern, äie Verena 
zu erfüllen angefleht wurde, deutlich, dass es nicht ein- 
fach um Kinder, sondern um Söhne ging. Denn im fol: 
genden Wunderbericht wird der Ko~uadiner Hermann, 
der afs Herzog der Alemannen die HerzoginWitwe Regin- 
lind geheiratet, mit ihr aber keine Söhne hatte', als 
s a p i w  bezeichnet, da er wusste, dass sie eine Tochter 
zeugten, während seine Frau des Nachts in Zurzach widit 
per scmnium quasi descendere in &um mum,  et in eo M- 
tantem, wie es wörtlich heisst. Es handelt sich um Ida, 
die ihren Eltern viel Ehre machte, da sie Eingang fand 
am Hofe Ottos des Grossen und zur Gemahlin für Ottos 
Sohn Liudolf von Schwaben bestimmt wurde 47. Der 
&hte  Bericht macht vollends deutlich, dass Verenas 
Ruf als ' Kinderspenderin ' insbesondere Söhnen galt, 
derentwegen sie offenbar aufgesucht wurde. Eine vor- 
nehme Frau aus dem Elsass, die lange mit ihrem Cemahl 

(46) s. Va- C. iV (wie Anin. U), 9. 52. Lwmig der MGE - 
Edition (wie Anm. 44) S. 458: Burgundiarm. 

(46) Ebd. C. V, S. 52: h'mmmw A i a m a n m  dw: R&nbimfam mMlis- 
a h a m  m o l r m  <ICCEIPit in i*2m&. C- JUioa n m  h+b6rm,imhilim& 
u m n t  &wc 8mWam eirginnn Vanani,, 4 in il>ao lom penzocto<tmnt.' 
P d i o l a  MlUm m M m  vidit pw m n i m  pua" draemdee in sViu>n smm, 
dMzao~,nwrooilp<ainroato.I?>ae<IP<td(ll~.PU*Im~v~~~BIa. 
pcd pinm powwm*.  Qw8 inm* eJ w e i t  p*Kn. IpW m&%IrmUt. * 
in-- bnwi.5~ wecebc4 in asmdo. sed m o m  arpul Dnrm, ul weiirnus, 
zmlkbot 6% mdo. 

(41) Daeu neuerdings H. &-E, KImW E M m  Kn otMlzdclicn 
8-m (Forschungen zur obemheinisahen Lmdesgeschicbte 13,1964),S. 37 ff. 
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ohne Kinder geblieben war, hatte inständig die hl. O U a  
um die Gabe eines Kindes angerufen. Als ihr ein M d -  - 
chen geschenkt worden war, hörte sie nicht auf, um Hilfe 
zu bitten, da sie einen Knaben haben wollte. Nach einer 
zweiten Tochter, die sie sehr verabscheut habe, gebar sie 
eine dritte Tochter und sei dabei in die grösste Verzwei- 
flung geraten. Da habe sich die hl. Odilia erbarmt und 
ihr gesagt: &uod a me petisti, feci, pro& ptui .  Sedsi vis 
Mere füios, pete sancium venerandanzgue wginem Vere- 
nanz. Ipsa, non ego, M e t  gratianz donandi petentibmfüios 
et $tim. Sie habe dann begonnen, Verena ohne Unterlass 
um einen Sohn anzuflehen und, so wird erzählt, ZwilJinge, 
gleich zwei Söhne, erhalten. Ein reicher fränkischer Graf 
jedoch, der mit seiner Gattin sein Leben lang ohne Söhne 
gelebt hatte, aber oft ermahnt worden sei, deshalb nach 
Zurzach zu kommen, um die Gunst der hl. Verena durch 
Gebet und Beaitzschenkung zu erlangen, habe sich über 
diese Mahnung lustig gemacht und gespottet: solche Söhne 
taugten nicht zu Kriegsdingen, worauf seine gleichfalls 
ungläubige Frau vom Blitz erschlagen worden sei'. Ein 
weiterer Wunderbericht handelt vom Alemannenherzog 
Hermann II., dem Gemahl der Tochter König Konrads 
von Burgund, von dem schon die Rede war. Als sie Töchter 
genug, aber keine Söhne hatten, kamen sie zu der hl. 
Verena. Und als sie darauf einen Sohn erhielten, brachten 
sie diesen mitsamt reichen Gaschenken nach Zurzach. 
Er wurde unter dem Namen Hermann 111. der Nachfolger 
seines Vaters als Herzog von S c h ~ a b e n ~ ~ .  

Auch wenn der Ursprung des F~chtbarkeitskultes in 
Zurzach und sein Zusammenhang mit der hl. Verena, 

(48), Mba& 8. Vea- c. Vi (vie Anm. 44). S. 5% Vgl. sßbon Alt+% 
&lo 8. L i Y d g w i ,  I, 6, in: Dia Vitoc ma9 Liudqcri hg. V. W. DIEUAXP, 

' Die Qechi&&len des BGmm Mamw 4, 1881, S. 10. 
(49) Ebd. o. XXi, S. 61. 



eines Kults, der an diesem Ort mit aeinen Heilquellen auf 
einen keltischen Quellenkult zurückgeführt wird, noch 
nicht aufgeklärt ist - es bleibt die Veröffentlichung über 
die Ausgrabungen in Zurzach abzuwarten -, so steht 
wohl ausser Zweifel, dass die ' Miracula sanctae Verenae ' 
ein tremches Zeugnis für unsere Fragestellung sind. Dies 
gilt in doppelter Hinsicht: Einmal erweisen die Walifahrten 
zur hl. Verena nach Zurzach im 10. Jahrhundert, wie 
wichtig damals in der legitimen Ehe Söhne gewesen sind, 
um das Familienerbe fortführen zu können und damit der 
Herrschaft Dauer zu verleihen. Zum anderen aber zeigt 
es sich, dass die hl. Verena im gleichen Anliegen, der Ge- 
wähnmg von Söhnen, immer wieder von Eheleuten ange- 
rufen wurde, die zu einer bestimmten Verwandtschaft 
gehörten. Es ist die Verwandtschaft der burgundischen 
Königs- und alemannischen Herzogsfamilie". Man sieht 
hier wohl in seltener Klarheit, wie eng Kult und Ver- 
wandtschaft zusammengehörten. Und da sich der Kult 
auf das Geschenk von Söhnen richtete, tritt im Rahmen 
der Verwandtschaft die Bedeutung der agnatischen Fami- 
lienfolge in Erscheinung. Dabei war offenbar von ausschlag- 
gebender Bedeutung, dass der Stammhalter von der recht- 
mässigen Gattin geboren wurde, heisst es doch von König 
Konrad von Burgund ausdrücklich, er habe die Pilgerfahrt 
nach Zurzach unternommen, cunz ex legitinm wore liberos 
non haberet. Damit müssen legitim geborene männliche 
Sprosse gemeint gewesen sein, denn König Konrad hatte 
einen lebenden Sohn namens Burchard, den späteren 

(50) Die arahäologiaoben Untsrsuohiuigen sind von R. SES-vsis durch- 
geführt worden. 

(51) S. die Veraandtsohsftstafel (Re. 1) und die Bemerkungen d u u  
von RE- (wie Anm. 4% S. 62 E. besonders S. 64: $Eine genealogische Zu- 
ssmmenstdung dar im M e l b u o b  vorkommenden. historisch fassbaren 
Persmen enthüilte die ~ufsahlus~reiche Tstmhe, dsss die - sie verteilen sich 
über ein ganzes Jahrhundert - miteinander verwandt sind*. 





Erzbischof von Lyon. Aber dieser stammte von einer 
Kebse Aldiud 52. 

Es versteht sich, dass in einer Zeit sichstabilisierender 
und konzentrierender Adelsherrschaften legitim geborene 
Söhne von unschätabarer Bedeutung für die Fortfühning 
von Familie und Herrschaft und damit für die geschicht- 
liche Existenz eines Geschlechtes waren. Dem Prozess 
der Herrschaftskonzentration in den sozial höher gestell- 
ten Schichten des Volkes entspricht offenbar ein Prozess 
im Bereich der Familienverbindungen durch Heiraten, in 
dem legitim geborene Söhne als Träger von Familienfolgen 
mehr und mehr an Bedeutung gewinnen und dement- 
sprechend in der nerliefemg auch in Erscheinung tre- 
ten. In den ' fluktuierenden Geschlechtern ' des früheren 
Mittelalters zeichnen sich nach und nach fester gefügte, 
d. h. gebundene Geschlechter in Familienfolgen ab, deren 
Bindung an ein Substrat sich äusserlich sichtbar im Na- 
men kundtut. Geschlechternamen, die Familienfolgen 
kennzeichnen, sind nunmehr in der Entstehung begriffen. 
Dass diese in der Regel von einem Herrschaftstitel, mei- 
stens von einem zentralen Besitztitel, der an einen be- 
stimmten Ort gebunden war, genommen wurden - eine 
Burg eignete sich in ganz besonderer Weise dafür -, ist 
der beste Beweis für die Bindung und Zusammengehö- 
rigkeit schaffende Funktion eines sog. 'objektiven Sub- 
strats ' ". Unter verfassungsgeschichtlichem Aspekt 

(52) Vgl. R. Pomasom, Le rwa- de Bwgogne, Paris 1901, S. 384ft 
über Erzbischof Bvrchard von Lyon ebd. S. 385f. mit Ans. 1; der Nsme von 
Konrads Ko&ubine ist Al&&, nicht ' Aldind ' (Druokfehler bei Flzmm, 
wie Anm. 44, S. 64). 

(53) S. oben S. 104-105 h. 5. - im [mge-ti ru M. Mmmxaws, Bwg 
und Adelin Ö w e i o h ,  in: Dic Bwgm im eh Spr<~ch".aum. Ihm v&8- und 
u c ~ f w w n g d g s e c h M  Bpdermiw (Vorträge und Forschungen 19/11] Sigma- 
ringen 1976, S. 364 h. 55 s. den Beitrsg des Herausgebers der Beqde, H. 
Pa-5, ebd.Bd. 2,S.428 f.,der offbnbsrverstgndenhat,wns gemeint ist.S.schon 
H. PATZE, ddd und &frach?&k. ai(W,f~nnm Q-8~h~ibu7Zg 
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spricht man von der Entwicklung ' transpersonaier Staats- 
vorsteliungen ' 54, von einer Entwicklung, die gewiss 
nicht zufällig einsetzte in der Zeit, in der sich bei der 
Thronfolge die Individualsukzession durchsetzte und in 
der zahlreiche berühmte europäische Geschlechter in die 
Geschichte eingetreten sind. Die Zeit vom 9. bis 11. Jahr- 
hundert steat sich denn auch als Phase des Aufbruchs der 
4delsgeschiechter in der Geschichte dar 55. 

vas Beispiel der Staufer erscheint besonders geeignet, 
um die Anfänge und den Aufstieg eines Geschlechtes in 
der Herrschaft zu beobachten und nach dem Bewusstsein 
eines in die Geschichte eingegangenen Geschiechtes zu 
fragen. Auf diese Weise wird es auch möglich sein, das, 
was wir ' Selbstverständnis ' eines Geschlechtes nennen, 
anzusprechen ". Otto von Freising teilt in seinem Bericht 
über die Einsetzung Friedrichs als Herzog von Schwaben 
durch Heinrich IV. mit: conues quedam Friawicus d n e ,  

im AoohniÜLddLerliohcn Raid, (e Blätter füc deutsche Lrndesgesohichte r 100, 
1964) S. 14 f. und M. Xansw, Dis Ermahaw dsr hdmimdwü&en Adds- 
bwg im S W m d a & d h n d  (t ZaiBobrift fUr die Cleschichte des Oberrheins r 
117, 1969, S. 293-332) S. 320 E. Vgl. neuerdings H. Fzo~~exan, Hwhnfl  z<nd 
Bdsulung de.? Ba(>mberger Im Dmkn &W81 8 w a f i e y  (<Mitteilungen 
des Instituts fUr Östemichische Geohichtaforschungr 84, 1976) S. 1 ff. 

(54) Dnau vgl. H. Bmmdm, Zur E W k Z u n g  il@wpe~~onoler Saumor- 
sW2ungm, in: Dos Kanigtw. Sgiae g w e n  und r&l&hm Qnimil~gen (Vor- 
träge und Fomhungen 3, 1956, 5.185-224). Neudruckin: Dxm., Wia8018Wt 
ban 1 M W t e r .  Ausget'GMte Aufs*, Köln-Wien 1972, S. 135-174. 

(55) Dnau H. Sc-, Oebliu, Hewsckofl, Ckachk&&awt~~ain. Q~und-  
fmgen zum Vemtänd+& des Ade& im M$t!ddm,  Hsbil.schr. Freiburg 1961 
(ungedr.) und Dnxs, Adel wnd Refmm i n  S&zoa(>m, in: I W i m r d 1 * c Ü  zurd 
Rqkbowfwaing (Vortrage und Fomhungen. 17, 1973, S. 295-319). 

(56) Vgl. K. SoHiam, De rrgio s l i rpa  WMblingew4um. Rrmwgvca alu  lo 
m o ~  dc wi des Staufen, in: Ac* du CoUoque de 1s Vie sstion de 
l'Eooie Prstique des Hautan *tudes Familie et Psrente d- POccident 
Xedi6val ' ( CoUaction de ls$cole FIsng8ise de Rome 30, 1977, S. 49-56). 
Die deutsche Fmuug des Bei*- m h e i n t  in der 'Zeitschrift für den 
GesclY&ta des O b e h i n s  8 124, 19i6, S. 63-73. 



ex nobilissirnis Sueuiae comitio.us originem trahm, in wt ro  
Stovphe dicto whiam posuerat ". Von vornehmen Grafen 
Schwabens abstammend, habe Graf Friedrich die Burg 
Staufen besiedelt. Friedrich ist damit gekennzeichnet als 
Graf und als Siedler bzw. Burgenbauer auf dem Staufen, 
wobei sich mit der Burg Staufen offenbar etwas Neues 
verbindet im Gegensatz zum Grafentitel, der ja zur Be- 
zeichnung der Herkunft Friedrichs verwendet wird. Zu 
der durch das Grafenamt bezeichneten Fadenfolge 
kommt neu hinzu die Siedlung auf dem Staufen, das ist 
die Burg auf jenem Berg, nach dem die Staufer ihren 
Namen tragen. 

Nicht weniger a&chlussreich als die Bemerkung Ottos 
von fieising ist die sog. ' Tabula consanguinitatis ' für 
Herkunft und Aufstieg der Staufer. Es handelt sich um 
eine Aufzeichnung, die anlässlich der Trennung Friedrich 
Barbarossas von seiner Gemahlin Adela von Vohburg 
im Jahre 1153 entstanden ist und im Briefbuch Wibalds 
von Stab10 erhalten blieb". Es werden als von einem 
Vater und einer Mutter stammend zwei Linien genannt, 
die von Berta bis Adela und von Friedrich bis Friedrich - 
mit letzterem ist Barbarossa gemeint - seichen. Obwohl 
das Stück im Briefbuch Wibalds nicht in einem erlibuteni- 
den Textzusammenhang steht, ist ohne weiteres klar, 
dass es die gemeinsame Herkunft Adelae und Friedrichs 
von den gleichen Eltern dokumentieren und damit den 
Nachweis nicht nur der Verwandtschaft als solcher, son- 
dern den Nachweis des Grades der Verwandtschaft zwi- 

(57) Oftonnr ei Zaketoi1ii Oeeta T m i  iml>wo&& I, 8, ad. G.  W a r ~ e  
(M-mnua Danilniae Histmkw, S&t. rer. Oann. in W. acb1. '1912), S. 23; 
desgl. ed. F.-J. S n r u ~  (BI& eom Steh - Gd&&n&zuagaba 17, Darmstsdt 
1965). S. 144. 

(68) Wioaldi epiruilna Nr. 408, ed. Ph. J& (Bibmthsui r m  Carmane- 
mnwn 1; Mo~wnenio  Corbn'eneb, Berlui 1864, Neudniak: Aalen 1964). S. 547; 
zum hsndsehiftlichen Befund s. Tav. 1. 
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sehen den Ehegatten liefern sollte. Mehrere Quellen be- 
richten denn auch, Friedrichs Ehe mit Adela sei wegen 
zu naher Verwandtschaft getrennt worden 5s. Bekanntlich 
verbot die Kirche die Verwandtenehe. 

I Obschon die Verwandtschaftstafel noch weiterer Un- 
I tersuchung bedarfe0, lässt sich erkennen, dass sie in der 
I Form der Genealogie (A genuit B, B genuit C etc.) angelegt 

ist und dass die Personen über ihre Namen hinaus durch 
I weitere Bezeichnungen einfacher Art bestimmt sind. 
I 

Während in der ersten Generation nur die Personenna- 
men genannt sind, werden diese in der zweiten Generation 
durch Ortsbezeichnungen ergimt: cle Vilingen, de Buren. 
Von der folgenden Generation an kommen dann Amtsbe- 
zeichnungen vor, so: marchio, duz und rex und ausserdem 
wird Bertold, der erste Herzog von Zähringen, als Ber- 
tdfics cum barba, als Bertold der ' Bärtige ' gekennzeichnet. 
Zweierlei a l l t  dabei auf. Einmal werden in der Linie von 
Berta bis Adela der Herzogstitel Bertolds des Bärtigen 
von Zähringen und die Bezeichnung des mrchio T b -  
b a k  als Markgraf von Vohburg nicht erwähnt, viel- 
leicht sogar absichtlich unterdrückt, so dass darin wo- 
möglich eine Art Unterbewertung oder gar Abwertung 
dieser Linie erblickt werden könnte. Und zum anderen 

I fällt in der Linie Friedrichs auf, dass ausschliesslich Per- 
sonen namens Friedrich in ihr vorkommen. Ist dieser 
Befund ein schönes Beispiel für die Gepflogenheit der 
Nachbenennwng von Kindern in den aufeinander fol- 
genden Familien - hier ist der Name FRddcus  sogar 
fünfmal nacheinander vom Vater auf den Sohn über- 

(59) s. Anm. 61. 
(60) S. meine EräFtemngen im Vortrag baider J&esversammlmg der 

Kommission für gesdiiobtli~h~ Landeskunde Badan-Wurttembargs arn 24. 
! Juni 1976 in Lahr <Der Aufstieg alemannischer Geschlechter im hohen 3iittel- 
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tragen worden -, so Esst sich in der Verwandtschatbtafel 
nicht weniger schön verfolgen, wie zum Pemmeruiamen 
andere Bezeichnungen hinzutreten können, etwa Titel 
(wmzes, wrchw, d w ,  rez) oder auch äussere Kennzeichen 
(cum barba), dann insbesondere Namen von Orten (de 
V i l i ~ a ,  de Buren, de 8bp;he). Durch solche Bezeichm- 
gen werden nicht nur die genannten Personen näher 
gekennzeichnet bzw. individualisiert. Vielmehr wird auch 
etwas vom Vorgang der Entstehung der Familien- und 
Geschlechternamen in Familienfolgen sichtbar, insofern 
im Faiie der Staufer die Bezeichnung nach Beuren (de 
Buren) nach der Gründung der Burg Staufen durch die 
Bezeichnung de Stquhen abgelöst wird. 

Mit anderen Worten: Besitztitel und Herrschaftssitze 
verschwinden zuweilen wieder (wie etwa de Vilingen oder 
cEe Bwen), während die Namen neuer Sitze ZULU Pem- 
nennamen hinzutreten und mit ihnen verbunden werden, 
bis endlich der für ein Geschlecht namengebende Stamm- 
sitz gefunden wurde oder sich herau&istaüisiert hatte. 
So ist die genealogische Formulierung der Sohnesfolge: 
Fria& genwit F d e k u m  de Buren. Pridericwr & Buren 
gauit d u c a  Pdericum, gpli Stuphen condidit. ihm Fri- 
dm.czls de Stophe etc. mehr als nur ein Dokument der 
genealogischen Abfolge der Vorfahren des ersten Staufers 
FrieaRch. In dieser,Reihe: F1Pdericwr, F d e W  de Buren, 
dux Fdwicus de Stquh, in der es auf die jeweilige Be- 
zeichnung der Personen ankommt, hat sich vielmehr 
jener Vorgang niedergeschlagen, der zur Biidung des 
Cese&chtes der Staufer führte. Es ist ein Vorgang, in 
dem sich eine Familienfolge abzeichnet, in welcher der 
Name Friedrich weitergegeben wurde, eine Familienfolge, 
unter deren Mitgliedern sich offenbar solche befanden, 
die gräfliche Gewalt ausübten, in der - und das scheint 
nicht weniger bezeichnend zu sein - in Gestalt einer Burg 
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ein Herrffihaftszentrum geschaffen wurde, das zur Kon- 
zentration und Verdichtung der Herrschaft wesentlich 
beitmg und als sog. ' objektives Substrat ' zur Formierung, 
h.@ng und schliesslich sogar zur Namengebung führte. 
Darüber hinaus bewirkte die übernahme des Herzogsam- 
tes und die Königsverwandtschaft mit den Saliern einen 
weiteren Aufstieg des sich formierendeniGesohlechtes in 
der Herrschaft. Dieses sollte zum Königtum aufsteigen 
und die Kaiserwürde erlangen. 

Es ist gewiss nicht zufa;&, dass auch auf demWege 
des Anfstiegs der StaufeF immer wieder Heiraten in den 
Blick treten, ohne die das Geschlecht als geschichtliche 
Erscheinung und Grösse nicht denkbar wäre. Es soll nur 
an Hildegard von Schlettstadt, an Judith, die Welnn, 
oder an Konstanze von Sizilien erinnert werden. Etwas 
näher einzugehen ist hier auf zwei andere Stauferhekaten, 
weil sie mit dem vorliegenden Uberlieferungsatück in 
Zusammenhang stehen. Ist doch die Verwandtschaftsta- 
€4 aus Anlms einer Ehescheidung entstanden und hat doch 
- neben der die Filiation ergänzenden Äus8erung: qui 
9tcvphen. cmdidit - der Zusatz ex Jüia regis H&n+i in 
bezug auf den ersten Staderherzog Friedrich eine un- 
verkennbare Sonderstellung innerhalb des Textes der 
Verwandtschaftstafel inne. 

Die Frage, weshalb sich Friedrich Barbarossa von sei- 
ner Ge& Adela trennte, wird in der U b e r l i e f v  und 
in der Forschung nicht einhellig beantwortet m: Ehebmch 
Adel= und Kinderlosigkeit werden als Gründe ebenso 
genannt wie die Absicht Friedrichs, eine Ehe mit einer 

(81) Vgl. H. S l a r c ~ s m ,  Jak- d e  D&& Raiohea <mter Brisdiich 
I , ,  Neudniok der 1. Auüage von 1908, Berlin 1967, S. 187 mit Bnm. 63; E. 
RUNDXAOBT.. Dk E h l u i d ~  R&J.&h Bo*~o*oI)B~P.  in: K&& BcÜmge 
zw aeth&m des Mitu2allers. 3-fiit ~ & e r t  Holtman<a zwn 60. (iebuM- 
mg (Eis&& 56udUn 238, 1933, S. 145-159), S. 147s. 



s o d  höher stehenden Frau einzugehen, die sich politisch 
erneut nutzen liess, wie dies zunächst bei der Werbung 
um eine byzantinische Prinzessin verycht wurde und 
dann bei der Heirat mit Beatrix von Burgund tatsächlich 
der Faii war". In  solchen Fällen bot der Nachweis zu 
naher Verwandtschaft als Ehehindernis die Möglichkeit, 
eine Ehe kirchlicherseits für ungültig erklären zu lassen 
und so die Trennung der Ehegatten h e r b e i z u f i .  Dem- 
entsprechend berichtet Otto von Freising: Etz . . . Per 
apostolica~ sedis leg& ab m w e  sua ob %nczclzlm m a n -  
gzlinitatis separattu fuerat 's. Offenbar hat die überlieferte 
Verwandtschaftstafel dazu gedient, den Nachweis eines 
winculum wmanquinitaäs esa ZU erbringen. Insofern hat 
sie als tendenziös zu geiten. Die festgestellten Filiationen 
bedürfen - mit anderen Worten - der Überprüfung. 

Von überliefemgskritischen und kanonistisch-kirchen- 
rechtlichen Fragen abgesehen, die sich mit diesem Be- 
weisstück verbinden, ist sein historischer Queiienwert 
evident. Und dies um so mehr, als aus dem formalen 
Vorwand ' zu naher, d. h. unerlaubter Verwandtschaft ', 
der bemerkenswerterweise etwa zu gleichen Zeit bei der 
Trennung des französischen Königs, Ludwigs VII., von 
seiner Gemahün Eleonore benüM wurde*, immerhin 
hervorgeht, dass Adela aus der gleichen sozialen Schicht 
gekommen ist wie %edrich. Betrachtet man jedoch an- 
gesichts dieser Bemerkung die Verwandtschaftstafel aufs 

I 
(62) S m o m m  (wie Anm. 61), S. 201f. und S. 431s. 
(63) Otto von Freising GastoFki.  U, 11 (wie Anm. 57). S. 111 bzw. S. 300. 
(6%) Auf.meine AnreAnre"ng hin hat E. FBEISE unter dem Titel V i d m  

mwm@NÜottis ' Studien zur Problematik der Verwsndtschsftsehrm irn Mit- 
-tSr ' dmhgefUhrt (ZulassungaaJ>eit zum Staatsexamen, 1970). die er in 
erweiterter und überarbeiteter Form voriulegen gedenkt (s. 4. Bericht das 
MUnsteretere Sonderforschaogsberei~hs e Mittelsltenorschung e, in: < Rüimittcl- 
dterliahe Studien* 5, 1971, S. 441 Nr. 10). 

(64) vgl. A. P a a a u ~ ,  Louis VII d son royoumc, PW~S 1984, S. 59 ff, 
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neue, so kam nicht verborgen bleiben, dass sie eine deut- 
liche Zäsur aufweist, die mitten in der Folge der Personen 
namens Friedrich liegt. Wird doch der in dritter Position 
genannte Friedrich im Gegensatz zu allen übrigen Nen- 
nungen in ganz besonderer Weise angesprochen als fi- 
dericus qu; Stopkn  condidit und als dux Frdericus de 
S topk ,  der einen Sohn zeugt ex Jilia regis Heinrici. 
Neben der Gründung der Burg Staufen ist das Schicksal 
der Staufer, ihr Aufstieg und ihre Grösse, demnach nicht 
unwesentlich mit einer Heirat verbunden. E x  Jilia regis 
H k r i c i  zeugte der Erbauer der Burg Staufen, der von 
Heinrich IV. eingesetzte Herzog von Schwaben, jenen 
Friedrich, der bereits in das Ringen um die Königskrone 
eingreifen sollte, den Vater Friednch Barbarossas, und 
Konrad, der ab  Gegenkönig gegen Lothar von Supplinburg 
und als König Konrad 111. für die Staufer das Königtum 
einbringen sollte. 

Die zum Zwecke des Nachweises zu naher Verwandt- 
schaft zwischen Friedrich und Adela hergestellte Ver- 
wandtschaftstafel gibt es unmissverständlich zu erken- 
nen: Friedrich stammte nicht nur wie seine Gemahlin 
Adela am adeligem Geschlechte, sondern darüber hinaus 
exfüia regis Heinrici, d. h. über Agnes, die Tochter Hein- 
richs IV., aus dem königlichen Geschlecht der Salier. Die 
Salier aber stammten nach Wipo bekanntlich von den 
Trojanern, Merowingern und Karolingern ab beriefen 
sich mit anderen Worten auf eine Abkunft, die an Alter 
und Ansehen ihresgleichen suchte. Dass der 2ocu.s nativi- 
tatis dieser ruhmreichen königlichen s t i rp  nach Otto von 
Freking und Gottfied von Viterbo Queibelinga, d. h. 
' Waiblingen ', gewesen sei, ein Ort an der schwäbisch- 

(65) JVGpo, Gesta Ch-radi invperotmis o. 2, ed. H. BEZSSUU (Mmuwlo 
Qmnanim H&l&ea, Srript. rsr. G m .  in W. s h l .  9915), S. 15f. 



fränkischen Grenze, nach dem die Ghibellinen ihren Na- 
men trugen, kann hier nurmehr erwähnt werden 

So gesehen ist die Verwmdtschaftstafe1 zwischen Adela 
und Friedrich eben doch mehr als eine fitionsgemiisse 
Peststeiiung des Verwandtschaftsgrades zwischen den 
Ehegatten. Indem die miteinander verwandten Personen 
durch Titel und andere Zusätze bezeichnet werden und 
dabei der erste staufische Herzog von Schwaben in un- 
verkennbarer Weise nicht nur als Gründer der Burg Stau- 
fen, sondern auch als Königsverwandter der Salier ge- 
keweichnet wird, bxingt sie zum Ausdruck, dass Fried- 
rich mit Adela zwar gleiche Vorfahren hatte, sich aber 
dennoch in entscheidender Weise von ihr unterschied, 
da er ez$Ziu regis Heinrici und damit aus dem ruhmreichen 
Geschlechte der Salier, d. h. der Könige, stammte. Die 
Verwandtschaftstafel gibt somit einem ' Bewusstsein ' 
Ausdruck, dem Bewusstsein nämlich, dass Friedrich 
Barbarossa nicht nur adeligen, sondern königlichen Ge- 
schlechtes gewesen ist. So ist die Verwandtsehaftstafel 
auch als ' Bewusstseinszeugnis ' zu erkennen 

(66) Daüber handelt ausfuhrlicher der h. 56 zitierte Beitrag. - N d  
meinem Vortrag inLBhr (8. ,b. 60) wies mich P. Gusm freundiiobemise 
euf die Erwähnung des Em.ma de W c U e n g  in der ' Ristoris Langobsrdonim ' 
i4ripmde hin (Mnw>)artn Qmmwwh Hismica, S e p t .  ra. Lamgob. ec Itd. 
S. 595 f.). 

(67) Ab Vergleich bistet sich der Sdiei Heinrich ilI. an, üb- dessen Ver- 
wmdtpchsft mit &es von Poitcu n~chmislieh noch vor p a b r  Ebaschliessuo% 
Untersuohungcm aiigstellt worden sind (vgl. die Interpretation des Briefes von 
Abt Sieefned von Gone aii Abt Poppo von Stsblo von H.-W. KLsa?Tz, 
Nwnangabung uRd S<pparbnuusataRn in dcn d d o h a r  KGm&fm$lian h 10. 
b k  1Z. J & h ~ .  &mkifiqen T u c h e  Umealagia ( 6  Archiv für Urkun- 
denioisohung~ 18, 1944, S. 23-37, wieder abgednickt, in: DEBS., A w g 4 t e  
Avfaiibc zur iihhm- wul Q.iaiasge&&&e d a  M<ltd&m8, Aalen 1951, S. 89- 
103). S. 92 ff. Da darauflUn die Ehe sagtande gekommen ist, lisiui gescblwen 
werden, dass der König die kimhliche Erlsubnis für sie erhslten hat. Bisher 
ist jedoch, soweit ich sehe, S i e e d s  f i  (Abstammungstsfel) ungewüdigt 
geblieben, die nicht, wie Klewitz (ebd. S. $4 mit Anm. 20) meinte, verloren 
ging, soda aogsr in mebnacben Varianten ( E r w e i w e n )  erhalten blieb 
(8. =.B. Wolfcmbüttel, Cod. Guelf. 74. 3 Aug. fol.; Abb. bei &L-UOBOXEE 
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Fassen wir zum Schluss unsere Erörterungen in we- 
nigen Sätzen zusammen: So wichtig es ist festzustellen, 
dass die germanische Kultur «eine patriarchalische Ge- 
meinschaftsverfassung und eine agnatische Verwandt- 
schaftsordnq )) aufweist - - die Herausbildung geschicht- 
lich fassbarer Famiiienfolgen im hohen Mittelalter be- 
kräftigt diese Feststellung -, so lehrt doch die Beschäfti- 
gung mit den mittelalterlichen Heiraten, wie gross die 
Bedeutung der Frau trotz ihrer rechtlichen Minderstellung 
für den gesellschaftlichen Aufstieg des Ildannes: richtiger 
wohl, für den sozialen Aufstieg der Famiiie und für die 
Mehnmg und Bewahrung von Einfluss und Besitz, von 
Adel tuid Vermögen in der Weitergabe an eine Nachkom- 
menschaft gewesen ist. Nicht nur in der Tradition der 
Namengebung lässt sich dies studieren und ablesen. Das 
Bewusstsein der Famiiienfolgen, das sich im ' Geschlech- 
terbewusstsein ' zum ' Selbstverständnis ' eines Geschlech- 
tes in der Geschichte verdichtet, ist nur in E r f h g  
zu bringen, wenn die immer wieder genutzte Möglichkeit 
der Öffnung einer Familie durch die Heirat mit ihren po- 
litischen, sozialen und rechtlichen Konsequenzen gebüh- 
rend berücksichtigt wird. 

VON nrs BBWOKEN, Chionice., in: Mll2~11mk3 A d .  i C 6 b  und Sirgbmg. 
W&Md und Kumt i m  h o b  Mitfddter,, Xöln 1915, S. 107 mit Komments. 
A 44, 8. 110). Die $pro enthielt nicht nur die Filllrtionen von Heinrich IiI. 
(väterlicher- und mütterlicherseits) und Agnes bis auf König Heimich I,, son- 
dern - wie Siegfried selbst erwähnt - noah d e r e  Ve-diao-er- 
b g e  und stellte so den K m  einer Stsmmtsfel der mitWteriiohen Kanigs- 
ceschleohter dar. der vor Ulem in der Kölner ChmnLptik Verwendune fmd -~ ~ ~ 

. ~ ~ 

und deutliohe Merkmsle eines ' Bewusstseinmeugmisses ' *&eist. (In einer 
Semindbung im WS 1976/77 über $ Ioterpretstion ausg~~Hhltei Quellen zur 
Bedeutung der s t i rps  regia und der m&is mrmmgubitss im Ettelslter r bst 
Nors. Cääeke den angesprochenen Zummmenbsng fördeiiioh bearbeitet). 

(88) -T (wie h. 1). Sp. 810. Ko~aktumwhtrsg zu I: S. neudinge 
S. K o m a n ~ ,  Ehblecht und Ehqolilik umer Inulunig d a  Pmnmen (Mittei- 
lungen den Instituie für ästsrreichische Geschichtsforschung 85, 1977, S. 1-21). 












